
34	 Landfreund · 9/2011

PfLanzenbau

 Landfreund · 9/2011 35

Der Alpenraum verbuscht zuse-
hends vor allem durch die 
Grün- oder Alpenerle in einem 

bis heute nie beobachtetem Ausmass. 
Erika Hiltbrunner erklärt die Grün-

de der Ausbreitung der Grünerlen: 
«Grünerlen werden heute nicht mehr 
als Brennholz geschnitten. Zudem 
wurden vielerorts schon vor Jahr-
zehnten Ziegen durch Schafe ersetzt.» 
Sie ist an der alpinen Ausbildungs- 
und Forschungsstation Furka (AL-
FOR) der Uni Basel nahe des Furka-
passes tätig. 

Verlust von Weideflächen

Der Schafbestand ist in der Schweiz 
seit langem auf einem hohen Stand 
von ca. 450‘000 Tieren. Rund die 
Hälfte der Tiere wird in den Alpen ge-
sömmert. Laut Hiltbrunner fressen 
Schafe, mit Ausnahme einiger alten 
Rassen, im Gegensatz zu Ziegen die 
Rinde und Blätter der Grünerle nicht. 
Trotz Schafbeweidung breitet sich die 
Grünerle deshalb ungehindert in das 
Weideland aus. 

Dies hat äusserst nachteilige Folgen 
für unsere Alpweiden. «Durch das 
Einwachsen der Grünerle werden ar-

tenreiche, subalpine Wiesen und Wei-
den in artenarme Bestände umge-
wandelt», erklärt die Forscherin. Die 
Folgen sind nebst der Artenverar-
mung auch ein Verlust an Weideflä-
chen und die negative Beeinträchti-
gung des Landschaftbildes 
(Tourismus). Auch fehlt die Schutz-
funktionen vor Lawinen und Rut-
schungen.

Kampf gegen Bürokratie 
und Grünerlen

Die Forscher der Uni Basel fordern 
deshalb, dass die Verbuschung des 
Alpenraumes als überkantonales Pro-
blem in der Schweiz erkannt wird. 
Die Revision des Waldgesetzes sieht 
eine erlaubte Rodung während 
50 Jahren von eingewachsenen Alpen 
um noch bestehende Maiensässe und 
Alphütten vor. 

Diese Rodungsbewilligung ist laut 
Hiltbrunner ebenso auf den Gebüsch-
wald anzuwenden und «mit der Er-
laubnis geschnittene Erlen vor Ort 
ohne Bewilligungsverfahren zu ver-
brennen, zu ergänzen», so die enga-
gierte Forscherin. Denn im Kanton 
Uri ist beispielsweise seit 2009 das 

Verbrennen von Feld- und Gartenab-
fällen verboten. 

Will der Bauer die geschnittenen 
Grünerlen verbrennen, muss er beim 
Kanton ein Gesuch stellen mit Men-
genangabe was, wo, wann verbrannt 
wird, und wie viele Feuer dazu nötig 
sind. Wird das Abbrennen von ge-
schnitten Grünerlen in einem Jahr 
bewilligt, muss das Gesuch im Folge-
jahr erneut eingereicht werden. Für 
viele Bauern stellt dieses Verfahren 
einen doppelten Kampf dar: gegen 
Bürokratie und Grünerlen.

Grünerlen vermehren sich sowohl 
vegetativ als auch über Samen. Wird 
ein Grünerlenast geschnitten, treiben 
anschliessend alle am Ast verbleiben-
den Knospen aus. Liegengelassene 
Äste bewurzeln sich schnell und bil-
den bald neue Sträucher. Die von den 
Ämtern geforderte Abfuhr der ge-
schnittenen Äste ist teils unmöglich 
oder nur mit viel Aufwand machbar. 

Wird die mechanische Bekämpfung 
einmalig durchgeführt, erstarken die 
Grünerlen paradoxerweise. Die Grü-
nerle kann nur zurückgedrängt wer-
den und das wertvolle Kulturland of-
fen gehalten werden, wenn die 
mechanische Bekämpfung von Hand 
oder entsprechende Weidetiere mehr-
mals wiederholt wird. 

Engadiner Schafe als Retter

Als weitere Massnahme hat die Uni 
Basel im Sommer 2010 einen kontrol-
lierten Beweidungsversuch mit der 
alten Schafrasse, dem Engadiner 
Schaf in Grünerlenbeständen (5 Par-
zellen à je 0.5 ha) im Urserntal ge-
startet. 

Diese Schafrasse erfreut sich we-
gen ihrer Widerstandsfähigkeit heute 
wieder zunehmender Beliebtheit und 
weist in der Schweiz wieder einen Be-
stand von ca. 2´000 Tieren auf. Ur-
sprünglich stammen sie aus dem Un-
terengadin und sind in den 80iger 
Jahren beinahe ausgestorben.

Ziel des von Tobias Zehnder gelei-
teten Versuches ist es, nachzuwei-

sen, dass diese Schafrasse tatsäch-
lich die Grünerle zurückdrängen und 
die Sträucher zum Absterben brin-
gen kann. 

Obwohl die eingesetzten 26 Tiere 
aus dem Aargau kamen und in ihrem 
Leben noch nie Grünerlen gesehen 
oder gefressen haben, stürzten sich 
die Schafe buchstäblich auf die Grü-
nerlen. Die Schafe ringeln gerne im 
Frühjahr dicke Erlenäste. Dabei fres-
sen sie die Borke und Rinde samt 
Kambium ab und später im Sommer 
auch die Blätter. 

Obgleich die Auswertungen des 
Versuches noch nicht abgeschlossen 
sind, beeindrucken die Frassschäden 
der Schafe an den Grünerlen. Wieso 
diese Schafrasse Grünerlen gerne 
fressen, ist nicht bekannt. Die oft-
mals gehörte Annahme, dass diese 
Vorliebe durch einen Parasitenbefall 
der Schafe verursacht wird, trifft 
nicht zu. 

Förderung dieser Rasse

Eine weitere Massnahme gegen 
die rasante Ausbreitung der Grüner-
le wäre somit, diese alte, wider-
standsfähige Schafrasse mit finanzi-
ellen Beiträgen in Ergänzung zu den 

allgemeinen Sömmerungsbeiträgen 
zu fördern. 

Aufgrund der ersten Erfahrungen 
hat sich die Korporation Ursern eine 
solche Förderung überlegt und will in 
Zukunft die Sömmerung von Engadi-
nerschafen oder Ziegen zusätzlich un-
terstützen. Diese finanzielle Massnah-
me ist auch aus Sicht der Forscher der 
Uni Basel besonders sinnvoll. 

Engadiner Schafe  
sollen Verbuschung stoppen 
Auf	Alpen	sind	nebst	guten	Gräser	und	Kräuter	auch	immer	mehr	Sträucher	und		
Büsche	zu	finden.	Im	Urserntal	(UR)	wird	die	Grünerle	mit	Schafen	bekämpft.

Erika Hiltbrunner meint dazu: «Die 
Schafbesitzer müssten ihr Bewei-
dungsmanagement nicht wesentlich 
ändern. Sie würden mit den Engadi-
nerschafen oder Ziegen aber einen 
bedeutenden Beitrag an die Land-
schaftspflege leisten». Nämlich durch 
das Offenhalten jahrhundertealten 
Kulturlandschaften in den Schweizer 
Alpen. ■

Die Weideversuche  
besichtigen

Am 30. August können in Andermatt an 
einer öffentlichen Alpfutterbautagung zum 
Thema «Verbuschung» die Schafweidever-
suche in Grünerlen besichtigt werden.

Treffpunkt zur Tagung ist um 13.30 Uhr 
im Rest. Altkirch, Andermatt UR, welches 
von Norden her kommend am Eingang des 
Dorfes liegt. Nebst der Besichtigung der Ver-
suche wird unter anderem auch das Förder-
konzept der Korporation Ursern vorgestellt. 

Grünerlen breiten sich auf den Alpweiden, wie hier im Urner Oberland, immer stärker aus. Die Engadiner Schafe ringeln gerne im Frühjahr dicke 
Erlenäste. Dabei fressen sie die Borke und Rinde samt Kambium ab und später im Sommer auch die Blätter. 

Kein Schutz vor Lawinen und 
 Rutschungen

Grünerlenbestände schützen we-
gen ihrer Kronenhöhe und Bieg-
samkeit ihrer Äste nicht vor Lawi-
nen. Wiederholte Beobachtungen 
von Rutschungen im Alpenraum 
widerlegen die verbreitete Annah-
me, Grünerlen würden den Boden 
stabilisieren und dadurch Rut-
schungen reduzieren. Je nach Geo-
logie und Bodentyp wurden sogar 
deutlich mehr Rutschungen in Grü-
nerlenbeständen nachgewiesen.

Fast alle unsere Nadelbäume 
sind Lichtkeimer, vermögen also 

im Dickicht unter Grünerlen weder 
zu keimen, noch sich als Jung-
pflanze gegen die üppig wachsen-
den Hochstauden durchzusetzen. 

In Folge würden dann dichte 
Grünerlenbestände nicht von auf-
kommenden Waldbäumen abgelöst 
werden. Im Urner Urserntal kann 
man dies heute sehr gut beobach-
ten, ist doch trotz stark zunehmen-
der Verbuschung das Waldvor-
kommen weiterhin auf die 
Schutzwaldinseln oberhalb der 
Siedlungen begrenzt.
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Adrian Arnold,  
LBBZ Seedorf

Erika Hiltbrunner, Forscherin der Uni Basel, zeigt 
eine  Grünerle, die von den Enga diner Schafen 
«geringelt»  worden ist.


